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Reformation
auf Romanisch
Jubiläum. Romanische Bi-
belübersetzungen waren
Bausteine für die Entwicklung
der rätoromanischen Sprache
und für die Entstehung der
reformierten Kirche im frühen
Graubünden.> Seite 3
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Schweiz

Kirchliche
Gespaltenheit
auSSchaffunG.Was soll
künftig mit kriminellen Auslän-
dern geschehen? Die SVP-
Initiative möchte sie ohne viel
Federlesens ausschaffen,
der Bundesrat will die heutige
Praxis verschärfen, aber Ein-
zelfälle prüfen. Und die
kirchlichen Institutionen sind
gespalten. EineAbstimmungs-
vorschau und zwei kontro-
verse Stimmen. > Seite 2
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Einsatz für
die Armen
neue aufGabe.Vier Jahre
lang war Oswald Sigg als
Bundesratssprecher die Stim-
me der Regierung: Er teilte
der Öffentlichkeit die Entschei-
dungen des Bundesrates
mit. Jetzt, nach seiner Pensio-
nierung, ergreift er als Journa-
list dasWort für die Men-
schen, die am Rande der Ge-
sellschaft leben. > Seite 12
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Minarettverbot: Schnee von gestern? Nein, die Vorlage fände wohl auch heute eine (knappe) Mehrheit

MinaRettveRbot/ Ein Jahr nach der Abstimmung fände die
Initiative wohl erneut eine knappe Mehrheit – obwohl
sich seit der Annahme kaum etwas zum Guten verändert hat.
Das zeigt eine repräsentative Umfrage von «reformiert.».

Am Abend des 29.November 2009 rieben
sich Politiker und Meinungsforscherinnen
landauf, landab die Augen: Entgegen aller
Umfragen und Prognosen hatte die Schweiz
der Minarettverbots-Initiative der SVP eben
mit grossem Mehr (57,5%) zugestimmt. Die
Gewinner frohlockten über ein statuiertes Ex-
empel, die Verlierer machten diffuse Ängste
vor dem Islam für den Entscheid verantwort-
lich, Unternehmer und Aussenpolitikerinnen
bemühten sich auf dem internationalen Par-
kett umgehend um Schadensbegrenzung.

ZuStimmunG. Wie würde die Schweiz heute,
ein Jahr danach, abstimmen? Und wie schätzt
sie dieWirkung desMinarettverbots ein? Eine
von «reformiert.» in Auftrag gegebene reprä-
sentative Umfrage des Meinungsforschungs-
instituts Isopublic bei 1004 Personen in der
Deutsch- undWelschschweiz zeigt interessan-
te Ergebnisse: Würde dieselbe Vorlage heute
zur Abstimmung gelangen, würde sie von
43% der Stimmberechtigten angenommen
und von 46,4% abgelehnt – gut 10% der Be-
fragten sind unentschlossen oder würden leer
einlegen. Wie in allen Umfragen vor der Ab-
stimmung ist also die Zahl der Initiativgegner
auch in dieser Umfrage grösser als jene der
-befürworter, allerdings ist der Abstand zwi-
schendenLagerngegenüber denErhebungen
von 2009 (37%Ja, 49%Nein) deutlich kleiner
geworden. Insbesondere die Besserverdie-
nenden würden die Initiative heute stärker
unterstützen als letztes Jahr.

Zudem dürften sich die Werte gemäss Iso-
public-Geschäftsführer Matthias Kappeler im
Ernstfall erneut zugunsten der Minarettgeg-
ner verschieben, wenn die Entscheidfindung
erneut von einem emotionalen Abstimmungs-
kampf begleitet würde: «Wie vor einem Jahr
wären die Minarettgegner vermutlich besser
zu mobilisieren und würden die Unentschlos-
senen die Initiative wohl unterstützen und
ihr erneut zum Durchbruch verhelfen – wenn
vermutlich auch nur knapp.»

PolariSierunG. Das Minarettverbot fände al-
sowohlweiterhin eineMehrheit –wie aber hat
sich das Ja zur Initiative auf das gesellschaft-
liche Zusammenleben in der Schweiz ausge-

wirkt? Fast die Hälfte der Befragten (48,6%),
allen voran die Landbevölkerung, findet, es
habe sich nichts geändert – weder zum Guten
noch zum Schlechten. Nur 5,4 Prozent sehen
positive Auswirkungen des Volksentscheids –
und erwähnen auf Nachfrage etwa, es sei eine
längst fällige Diskussion in Gang gekommen,
das Stimmvolk habe ein Zeichen gesetzt und
aufgezeigt, dass es besonders von Muslimen
Integrationsbereitschaft verlange. Zudem ha-
be der Mehrheitsentscheid dazu geführt, dass
sich nicht mehr zu verstecken brauche, wer
gegenüber Muslimen Vorbehalte habe.

Über 40 Prozent – auffallend viele Junge
und Gutsituierte – sehen hingegen vor allem
negative Auswirkungen auf das Zusammen-
leben in der Schweiz: Das Minarettverbot
habe zu einer Polarisierung der Gesellschaft
geführt, die Spannungen und das Misstrauen
zwischen Nichtmuslimen und Muslimen hät-
ten zu-, die Akzeptanz gegenüber dem Frem-
den abgenommen, ausserdem sei die Be-
richterstattung der Medien über den Islam
tendenziell negativ.

miSStrauen. «Nehmen Sie in der Schweiz
eine antimuslimische Stimmung wahr?», liess
«reformiert.» schliesslich nachbohren. Wäh-
rend zwei von drei Romands und auch gut
60%der 15- bis 34-Jährigen – also jeneBevöl-
kerungsgruppen, die traditionell eher bereit
sind, mit anderen Kulturen und Religionen
zusammenzuleben – dies klar verneinen, stel-
len mehr als die Hälfte der Deutschschweizer
sowie der 55- bis 74-Jährigen eine solche
Stimmung tatsächlich fest.

Insgesamt halten sich die Einschätzungen
ungefähr die Waage: 47,2% der Stimmbe-
rechtigten stellen eine antimuslimische Stim-
mung in Abrede, 48,9% glauben, sie wahrzu-
nehmen – etwa in der forcierten Debatte über
das Burkaverbot und die muslimischen Grab-
felder oder in einem vermehrt auch öffentlich
und medial zur Schau getragenen Misstrauen
gegenüber dem Islam. martin lehmann
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Würden Sie der Minarettverbots-
Initiative heute zustimmen,
oder würden Sie sie ablehnen?

ablehnen: 46,4%
Zustimmen: 43,0%
weiss nicht: 5,5%
leer einlegen: 5,1%

Hat sich das Ja zur Initiative eher
positiv oder negativ auf das
gesellschaftliche Zusammenleben
in der Schweiz ausgewirkt?

gleich geblieben: 48,6%
eher negativ: 40,2%
eher positiv: 5,4%
weiss nicht: 5,8%

Nehmen Sie in der Schweiz so
etwas wie eine antimus-
limische Stimmung wahr?

Ja, eher: 42,4%
Ja, sehr: 6,5%
nein, eher nicht: 29,2%
nein, gar nicht: 18,0%
weiss nicht: 3,9%

Kein Ausrutscher

minarettverbot: ein Jahr danach
Was ist durch das Minarettverbot anders
geworden? Ein Dossier auf den > Seiten 5–8

GemeindeSeite.mit dem ewig-
keitssonntag am 21.november
geht das kirchenjahr zu ende: in
den kirchgemeinden wird der to-
ten gedacht. informationen zu
gottesdiensten > im 2.bund

KiRchgeMeinden

Ziemlich
überflüssig
Der Kopf des Stimmbürgers
sagte: Es geht nur um eine
baurechtliche Frage – also
stimme ich Nein. Der Bauch
aber raunte: Der Islam
macht mir Angst – also stim-
me ich Ja. Gegenüber den
Meinungsforschern argumen-
tierte der Kopf, an der
Urne setzte sich der Bauch
durch – und so wurde im
November 2009 die Minarett-
verbots-Initiative der
SVP entgegen allen Umfra-
gen wuchtig angenommen.

emotionen. Sie würde es
wohl auch heute, wie die
«reformiert.»-Umfrage
ein Jahr danach zeigt – je-
denfalls wenn die Initian-
ten im Abstimmungskampf
erneut die Islamisierung
der Schweiz beschwören
würden. Sie zeigt aber noch
etwas anderes: Nur jeder
Zwanzigste findet, das Mi-
narettverbot habe sich
positiv aufs gesellschaftliche
Zusammenleben ausgewirkt.
Fast die Hälfte sieht keine
Veränderungen, vierzig Pro-
zent vorab negative. Das
heisst: Wenn denn ein Volks-
entscheid dazu dienen soll-
te, ein Problem zu lösen –
das Minarettverbot hat die-
sen Anspruch nicht erfüllt.

StimmunGSbild. Bloss: Die
Initianten wollten gar kein
Problem lösen – sondern ein
Plebiszit zum Islam. Zu-
dem gab es gar kein Problem
zu lösen – weil nämlich die
vier Minarette in der Schweiz
kaum welche verursachen.
Insofern mag der Bauch ein
Jahr danach weiter trium-
phieren, ein Zeichen gesetzt
zu haben. Der Kopf hinge-
gen muss einräumen: Die
Initiative hat nichts gebracht.
Jedenfalls nichts Gutes.

KoMMentaR

martin lehmann ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern
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Dass die Initiative der SVP abzuleh-
nen ist – darin ist man sich in Kir-
chenkreisenebensoeinigwie inden
Mitte- und Linksparteien. Wie aber
istderGegenvorschlagdesBundes-
rats zu beurteilen? Da kommen aus
den christlichen beziehungswei-
se kirchennahen Organisationen
unterschiedliche Empfehlungen:
Der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) empfiehlt ein
Ja zum Gegenvorschlag; dasselbe
tun die Evangelische Volkspartei
(EVP) und die Christdemokraten
(CVP). Demgegenüber raten die
römisch-katholische Bischofskon-
ferenz, der christliche Friedens-
dienst (CFD), das Hilfswerk Heks
und sein katholisches Pendant Ca-
ritas, beide Vorschläge abzuleh-
nen. Mit ihrer Parole «2×Nein»
sind sie auf derselben Linie wie
die Gewerkschaft Unia, Amnesty
International, eine Mehrheit von
SP und Grünen sowie diversen
Migrantinnenorganisationen.

DAS DILEMMA. Beim Kirchenbund
ist der Entscheid zugunsten des
Gegenvorschlags aber auch nicht
ohne Vorbehalte gefallen. Im Com-
muniqué schreibt der SEK, man
habedenVorschlag desBundesrats
kritisch geprüft und sei nicht in
allen Teilen einverstanden: Vorab

dieNegativsicht auf dieMi-
gration missfällt dem SEK.
Weil aber «die Ablehnung
der Ausschaffungsinitiati-
ve» für den SEK absolute
Priorität hat, empfiehlt er,
den Gegenvorschlag anzu-
nehmen (vgl. Text unten).

In der Tat ist der Aus-
gang der Variantenabstim-
mungmit Initiative, Gegen-
vorschlag und Stichfrage
tückisch: gutmöglich, dass
beide Vorlagen angenom-
men werden, am Schluss
aber der SVP-Vorschlag
obsiegt, weil die Ausschaf-
fungskritiker mit dem dop-
pelten Nein dem Gegenvorschlag
Stimmen entziehen. Taktiker in
den «2×Nein»-Komitees empfeh-
len deshalb: bei der Stichfrage un-
bedingt dem Gegenvorschlag den
Vorzug zu geben.

DIE PROGNOSEN. Eine Meinungs-
umfrage der «SonntagsZeitung»
hat sechsWochen vor demAbstim-
mungstermin gezeigt: 62 Prozent
der SchweizerinnenundSchweizer
würdenderAusschaffungsinitiative
zustimmen. Bei der gleichen Um-
frage zeigte sich, dass der Gegen-
vorschlag es schwer hat, weil sein
Inhalt noch weitgehend unbekannt

ist. Keine Partei mochte sich bis-
her überzeugend für ihn ins Zeug
legen. Auch dieWirtschaftsverbän-
de, bisher immer mit Geld zur Stel-
le, wenn Abstimmungen EU-Recht
tangierten, halten sich zurück.
Economiesuisse-Präsident Gerold
Bührer sagte im «Sonntagsblick»,
die Verhinderung der Ausschaf-
fungsinitiative sei nicht primär die
Aufgabe des Wirtschaftsdachver-
bands, der habe im Übrigen «nur
beschränkte Mittel».

DIEUNSICHERHEIT.Sowohl die Initi-
ative als auch der Gegenvorschlag
bietenKritikernAngriffsfläche. Das

Gleiche gilt jedoch auch für das gel-
tende Recht, das, falls beide Vorla-
gen abgelehntwerden,weiterhin in
Kraft bleibt (s.Text rechts). Zu den
Zweifeln über die Umsetzbarkeit
der Initiative kommenUnklarheiten
bezüglich deren Wirkung: Die Ini-
tianten sprechen von künftig rund
1500 Ausschaffungen pro Jahr –
rund viermal so vielen wie heute
also. Die Gegner relativieren: Viele
Staaten würden die Ausgeschaff-
ten gar nicht aufnehmen. Fakt ist:
Niemandweiss genau,welcheKon-
sequenzen der – wie auch immer
geartete – Volksentscheid Ende
November hat. RITA JOST

ABSTIMMUNG/ Kirchliche Kreise
tun sich schwer mit den Parolen zur
Ausschaffungsinitiative: Sollen sie
Ja zum Gegenvorschlag sagen oder
doch lieber zweimal Nein?

Der Rat des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) beschliesst nicht
einfach Parolen vor Volksab-
stimmungen. Seine Beiträge
sind als ergänzende Über-
legungen gedacht und
verweisen auf Aspekte, die
bei der Diskussion zu kurz
kommen.Deshalbmuss die
Stellungnahme des SEK
stets ganz gelesen werden:
Sie ist zugänglich unter:
www.sek.ch.

ABLENKUNG. Der SEK hält
die seit 2008 geltende
Gesetzgebung für ausrei-
chend: Es bestehen wir-
kungsvolle Instrumente zur
Ausweisung, zu Einreise-
verboten und zumWiderruf
vonAufenthaltsberech-
tigungen. Die Versuche, die
Gesetzgebung zu ver-
schärfen, sind unnötig und
lenken von wichtigen
Problemen unseres Landes
ab. Deshalb lehnt der SEK
die Ausschaffungsinitiati-
ve ab. Sie verletzt die Grund-
sätze der Bundesverfassung
und desVölkerrechts, weil
die Rechtsstaatlichkeit und
die Verhältnismässigkeit
missachtet werden.

PROBLEM. Es zeichnet sich
ein aggressiver Abstim-
mungskampf ab: Ängste
werden bedenkenlos ge-
schürt und heftig Stimmun-
gen aufgeheizt. Besonnene
politische Kräfte sahen
dies voraus und bemühten
sich um einen Gegenvor-
schlag, der als Instrument
gegen die problematische
Initiative gedacht ist.

WIRKUNG. Der Kirchen-
bund weist auf mögliche
Folgen der Abstimmungs-
regeln hin.Wer bei der
Stichfrage den Gegenvor-
schlag «ankreuzt», erzielt
nur dann eineWirkung,
wenn der Gegenvorschlag
eine mehrheitliche Zu-
stimmung erfährt.Wer für
ein doppeltes Nein eintritt,
nimmt das Risiko in Kauf,
ungewollt die Initiative zu
unterstützen. Darauf macht
der SEK ausdrücklich auf-
merksam. Der Start der Ab-
stimmungskampagne und
die Umfragewerte bestäti-
gen imAugenblick die Sorge
des SEK-Rates. Dieser hält
den Gegenvorschlag für das
wirkungsvollste Mittel zur
Bekämpfung der Initiative.

JA ZUM GEGENVORSCHLAG: PETER SCHMID, SEK

EINE BESONNENE ANTWORT IST NÖTIG

PETER SCHMID, 59
ist Mitglied des Rats
(Exekutive) des Schwei-
zerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK).

Der SEK lehnt die SVP-
Ausschaffungsinitiative
ab, plädiert aber für ein
Ja zum Gegenvorschlag
des Bundesrats.

ABSTIMMUNG

DIE INITIATIVE UND
DER GEGENVORSCHLAG
Rund 400 verurteilte Ausländer
müssen gegenwärtig pro Jahr die
Schweiz verlassen.Zu wenig,
findet die SVP. Sie hat darum die
«Ausschaffungsinitiative» lan-
ciert, die verlangt, dassAusländer
undAusländerinnen dasAufent-
haltsrecht verlieren, wenn sie
wegen eines vorsätzlichenTötungs-
delikts, wegen einer Vergewalti-
gung oder eines anderen schwe-
ren Sexualdelikts, aber auch
wegen Raub,Menschen- und Dro-
genhandel sowie Einbruch rechts-
kräftig verurteilt worden sind,
oder wenn sie missbräuchlich So-
zialleistungen bezogen haben.

GEGENVORSCHLAG. Bundesrat
und Parlament lehnen die Initia-
tive ab,weil sie bestehende Grund-
rechte einschränke und imWider-
spruch stehe zur Europäischen
Menschenrechtskonvention
sowie zumPersonenfreizügigkeits-
abkommenmit der EU. Sie unter-
breiten demVolk einen Gegen-
vorschlag. Dieser sieht vor, dass je-
neAusländer das Land verlassen
müssen, die wegen schwerer
Delikte verurteilt wurden, für die
mindestens eine Freiheitsstra-
fe von einemJahr angedroht wird,
oder die eine Freiheitsstrafe von
mindestens zwei Jahren zu ver-
büssen haben.Anders als bei der
Initiative sind auch Delikte wie Be-
trug und schwere Körperverlet-
zung erfasst. Gleichzeitig schliesst
aber derVorschlag des Bundes-
rats einen Integrationsartikel ein,
der vorbeugend gegen Kriminalität
wirken soll.

GELTENDES RECHT. Nach heute
geltendemRecht kann jemand
des Landes verwiesen werden: bei
einer «längerfristigen Freiheits-
strafe» oder wenn er gegen
«die öffentliche Sicherheit und
Ordnung» verstösst. Bei kan-
tonalen Gerichten und Behörden
wird das Recht unterschiedlich
restriktiv angewendet.Verurteilte
werden nicht gleich nach dem
Urteil ausgewiesen; sie müssen
ihre Strafemeist in einer Schwei-
zer Strafanstalt verbüssen. RJ

Wann sollen kriminelle Ausländer ausgeschafft werden? Darum gehts bei der
Abstimmung am 28.November
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Das Hilfswerk der Evange-
lischen Kirchen Schweiz
(Heks) empfiehlt die Aus-
schaffungsinitiative und den
Gegenvorschlag zur Ab-
lehnung, weil es beide nicht
braucht. Gemäss gelten-
demAusländergesetz kön-
nen Ausländerinnen oder
Ausländer, die für Straftaten
wie Mord, vorsätzliche Tö-
tung, schwere Körperverlet-
zung oder Vergewaltigung
verurteilt wurden, bereits
heute des Landes verwiesen
werden.

NEGATIVBILD. In der Bun-
desverfassung sollten
Grundsätze des Zusammen-
lebens verankert sein.
Wer darin ausführen will,
wann jemand des Landes zu
verweisen ist, erweckt
den Eindruck, die Ausländer-
kriminalität sei ein
Problem, dem nurmit
einemArtikel in der Bundes-
verfassung beizukommen
ist. Damit wird pauschal ein
Negativbild der ausländi-
schen Bevölkerung gezeich-
net. Das stimmt weder
mit der Realität überein,
noch ist es dem friedlichen
Zusammenleben förderlich.

ALIBI. Die Integrationsbe-
stimmung,mit welcher
der Gegenvorschlag
schmackhaft gemacht wer-
den soll, ist gut gemeint. Das
Heks würde eine griffige
Bestimmung zur Integrati-
on vonAusländerinnen und
Ausländern in der Bundes-
verfassung sehr begrüssen.
Diesemüsste Rechte und
Pflichten von Zugezogenen
und die Aufgaben von
hiesigen Behörden und
Institutionen verbindlich
festhalten.Aber nicht
als Anhängsel undAlibi zu
einer Bestimmung über den
Landesverweis.

POLEMIK. EtwasmehrAu-
genmass und eine sachliche
Analyse eines – zweifellos
vorhandenen–Problemswä-
ren hilfreicher als eine
von Emotionen geprägte Po-
lemik.Denn vergessenwir
eines nicht: Die überwiegen-
deMehrheit derAuslände-
rinnen undAusländer integ-
riert sich nicht nur bestens in
der Schweiz, sondern leistet
auchwichtige Beiträge zur
wirtschaftlichen Prosperität
und zur Finanzierung der So-
zialwerke in unseremLand.

ZWEIMAL NEIN: UELI LOCHER, HEKS

HEUTIGES RECHT GENÜGTVOLLAUF

UELI LOCHER, 58
ist Direktor des Hilfs-
werks der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz
(Heks).

Das Heks lehnt sowohl
die SVP-Ausschaffungs-
initiative als auch
den Gegenvorschlag des
Bundesrats ab.
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Kirchen
im Parolen-
Dilemma



Wer war dieser Pfarrer, des­
sen die Tschliner Bevölkerung
1961 mit einer Erinnerungs­
tafel in der Kirchenmauer ge­
dachte?

Vertrieben. Durich Chiam­
pell kam als Sohn des Bauern
und Kriegsmannes Chaspar
Chiampell von Susch 1510 zur
Welt. Vater Chiampell war ein
glühenderAnhänger des refor­
matorischenGedankenguts im
Engadin. Es war sein Wunsch,
dass Durich reformierter Pfar­
rer werden sollte. Deshalb
schickte er ihn zu Philipp Gal­
licius in die Ausbildung, dem
ersten reformierten Pfarrer im
Engadin.

Mit seinem Lehrer muss­
te er fortan das Wanderleben
teilen. Wegen ihrer reforma­

torischenGesin­
nungwurden sie
immer wieder
aus den Dörfern
des Engadins
vertrieben. Du­
rich folgte sei­
nem Lehrer, der
eine Verwandte
seines Schülers
heiratete, 1537
nach Malans. In
dieser Zeit kam
auch Chiam­
pells Tochter zur
Welt. Das Kind

war schwächlich, sein Über­
leben fraglich; es eilte mit der
Taufe. Kurzerhand führte dies
Grossvater Chiampell aus, weil
er von katholischen Priestern
nichts hielt. Diese Taufe bil­
dete den Hintergrund für die
Religionsgespräche von Susch
vom 29.Dezember 1537 bis
4. Januar 1538. Danach durf­
ten in allen Engadiner Ge­
meinden reformierte Pfarrer
predigen. Durich Chiampell

hielt akribisch deren Verlauf
fest und berichtete der Nach­
welt in seinen späteren Wer­
ken darüber.

entlassen. Chiampell arbei­
tete zwischen 1548 und 1550
als Pfarrer in Klosters und im
Prättigau. Sein jährliches Ge­
halt betrug siebzigGulden.Da­
nach kehrte er in sein Heimat­
dorf Susch zurück und setzte
sich für die Einführung der
Reformation in verschiedenen
Dörfern des Engadins ein. Wie
andereBündner Reformatoren
engagierte er sich sehr stark
auch politisch. 1570 wurde er
an die Regulakirche nach Chur
berufen. Dort war er aufgrund
seiner reformiertenGesinnung
mehrfach in Streitigkeiten ver­
wickelt; zudem beherrschte er
die deutscheSprachenach vier
Jahren immer noch schlecht,
weshalb er schliesslich ent­
lassen wurde. Er übernahm
die Pfarrstelle im Unterenga­
diner Dorf Tschlin, wo er 1582
verstarb.

anerkannt. Mit seinen 1562
erschienenen Psalmenüber­
setzungen «Ün Cudesch da
Psalms» und den geistlichen
Liedern «Chiantzuns Spiri­
tuals» legte Chiampell den
Grundstein für die Unteren­
gadiner Schriftsprache Valla­
der. Daneben verfasste bezie­
hungsweise übersetzte er Dra­
men mit biblischen Inhalten,
die unter grossem Zulauf der
Bevölkerung in den Engadiner
Dörfern aufgeführt wurden.

Nach 1570 begann Chiam­
pell, angeregt durch den Zür­
cher Theologen Josias Sim­
ler, mit der Arbeit an zwei
umfangreichen Werken, der
«Raetia alpestris topographica
descriptio» und der «Historica

Raetica» (Darstellungen der
rhätischen Geschichte), die er
in Tschlin beendete.

Geschätzt. Bündner Histori­
ker haben seine Werke oft
benutzt, doch erst im 19. Jahr­
hundert wurden sie im Druck
herausgegeben. Sie sind ein
Bekenntnis zur demokrati­
schen Struktur des Staatswe­
sens der Drei Bünde und zur
rätoromanischen Kultur und
Sprache. Nicht zuletzt sollten
sie auchderAbwehr deutscher
Einflüsse dienen.

Heute ist Chiampells Arbeit
eine wichtige Quelle für die
Geschichte des Landeskunde
Graubündens in der Frühen
Neuzeit. Besonders die Refor­
mationshistoriker sind bei ih­
ren Forschungen auf sie ange­
wiesen. Durich Chiampell war
nicht nur ein politisch enga­
gierter Pfarrer, sondern einer
der wichtigsten Wegbereiter
für die Entwicklung einer rä­
toromanischen Schriftsprache
und die Geschichtsschreibung
Graubündens. erich Wenneker
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«Ich werde
bei dir sein»
Im Traum sah Jakob eine Leiter, die
von der Erde bis in den Himmel
reichte. Und er sah die Engel Gottes
auf ihr hinauf- und hinabsteigen.
Ganz oben stand der Herr und sprach:
Ich werde bei dir sein und dich
beschützen, wo du auch hingehst.
(Genesis 28, 12−15a)

Wer ist dieser Jakob, der von einer
Himmelsleiter träumt und unmittel­
bar von Gott gesegnet wird? Ist
er nicht ein Betrüger auf der Flucht?
Nicht nur seinen Bruder Esau hat
er hintergangen, sondern er hat auch
seinen Vater Isaak betrogen. Dem
Bruder stahl er mit einem Linsenge­
richt das Erstgeburtsrecht; vom
alten, blinden Vater erschlich er den
Segen, der für Esau bestimmt war.
Verständlich, dass Esau voll Zorn
und Hass seinem Bruder Jakob nach
dem Leben trachtet. Jakob muss
fliehen. Unterwegs, von der Dun­
kelheit überrascht, muss er un­
ter freiem Himmel auf blosser Erde
nächtigen.

zukunft VerWirkt. Die Nacht ist
auch das Bild für Jakobs Verfassung:
Erschöpfung, Todesangst, Schuld.
Mit seiner Betrügerei hat er seine
Zukunft verwirkt. In Jakob begegnet
uns ein Mensch, der nicht mehr wei­
terweiss – so wie auch wir manch­
mal nicht mehr weiterwissen. Jakob
ist ein Mensch, der mit sich selbst,
mit Gott, mit seiner Familie gebro­
chen hat. Ein Mensch, der durch ei­
gene Schuld alles zurücklassen
muss und einsam unter freiem Him­
mel liegt.

ein offener himmel. Und gerade
diesem Menschen öffnet sich der
Himmel. Jakob darf erfahren: Es
geht weiter. Grossartig ist nicht nur
das Bild, das er träumt, grossartig
sind auch die Worte, die Gott Jakob
zuspricht. Vielleicht empört sich
unser Gerechtigkeitsgefühl im ers­
ten Moment, wenn wir hören,
dass Gott solche Worte zu einem
Betrüger und Lügner spricht.

unsere Geschichte. Doch lesen wir
Jakobs Geschichte als die unse­
re: Auch unser Leben ist durchsetzt
von Schuld und von Brüchen. Zu
oft fürchten wir, zu kurz zu kommen,
und diese Furcht ist zu oft der
Antrieb unseres Handelns. Auch wir
begehen immer wieder Unrecht und
leiden anschliessend unter unse­
ren Taten. In einer solchen Situation
befindet sich Jakob − und mitten
in dieses auswegslose Gefühlschaos
meldet sich Gott. Gott öffnet uns
den Himmel und kommt zu uns, wenn
wir selber nicht mehr weiterwissen.
Wenn wir uns so verstrickt haben,
dass wir nicht mehr über unsere Na­
senspitze sehen.

heilende kraft Gottes. Durch den
Zuspruch Gottes erfahren wir
Menschen Hoffnung und Zukunft.
Ein Blick nach vorne wird wieder
möglich. Auch wenn wir uns durch
eigene Taten ausgegrenzt haben –
mit dem Zuspruch Gottes erwächst
uns die Kraft, für die gemachten
Fehler geradezustehen und wieder
in Gemeinschaft mit anderen
Menschen zu treten. Das kann nicht
nur Jakob, sondern auch uns ge­
lingen. Wo dies geschieht, wirkt
die heilende Kraft Gottes unter uns
Menschen – immer wieder.

GeprediGtam 12.September 2010 in Trin.

GeprediGt

sabine-claudia nold
ist Pfarrerin in Trin

BI
ld

:z
vg

neuer fachstellenleiter
kommunikation
der Kirchenrat wählt Pfarrer Markus dettwiler,
Filisur, als neuen Fachstellenleiter Kommu­
nikationmit 50 Stellenprozenten per 1.Novem­
ber 2010.Markus dettwiler reduziert sein
Pensum im Pfarramt Filisur auf 50 Prozent.

tagung für
religionslehrpersonen
das Pastoralinstitut der Theologischen Hoch­
schule Chur organisiert zusammenmit
dem Kirchenrat am 7.Februar 2011 eine Tagung
zumThema: Religiöse Bildung im Kultur­
wandel − eine Herausforderung für die Kirchen
in graubünden. zu dieserWeiterbildung
sind die lehrpersonen beider landeskirchen
eingeladen. Kirchenrat Roland Just ist als Re­
ferent beteiligt.

mindereinnahmen
erwartet
der Kirchenrat genehmigt das Budget 2011
zuhanden des Evangelischen grossen Rates,
welcher am 10.November darüber befin­
den wird. Er erwartet deutliche Mindereinnah­
men. das Budget weist trotz Sparmassnah­
men ein defizit von etwa 10000Franken auf.

neue fachstellenleiterin
kind und kirche
der Kirchenrat wählt PfarrerinWilma Finze­
Michaelsen, Jenaz, als neue Fachstellenleiterin
Kind und Kirche (KiK) mit 20 Stellenprozenten
per 1.November 2010.Wilma Finze­Michael­
sen hat ein kleines Pensum im Pfarramt Jenaz
und deshalb Kapazität für die Fachstelle frei.

mitGeteiltVon Giovanni Caduff

KirchenratsteleGramm
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Jubiläum/ Durich Chiampells
Geburtstag jährt sich zum
500.Mal. Er förderte die Reformation
im Engadin und gilt als Vater
der Bündner Geschichtsschreibung.

Ein scharfer
Beobachter

Vor 450 Jahren
übersetzt
Jachian bifrun.vor 450 Jahren
wurde die erste rätoromani­
sche Bibelausgabe, eine Überset­
zung des Neuen Testamentes,
gedruckt. Übersetzer diesesWer­
kes war kein geistlicher, son­
dern der in Samedan wirkende No­
tar Jachian Bifrun (1506–1572).

Volkssprache. Bifrun übertrug
das Neue Testament nicht aus
der griechischen ursprache, son­
dern nahm die lateinische Über­
setzung des niederländischen
Humanisten Erasmus von Rotter­
dam − der lange in Basel lebte −
als grundlage. Es gehört zu
den Besonderheiten der Reforma­
tionsgeschichte graubündens,
dass ein laie die Forderungen der
Engadiner Reformatoren − nach
Bibelübersetzungen in die volks­
sprache − als Erster erfüllte.

baustein.Mit seinemWerk hat
Jachian Bifrun einen wichti­
gen Baustein zur Entwicklung der
rätoromanischen Sprache und
zugleich zur Entstehung der evan­
gelischreformierten Kirche im
alten Freistaat der drei Bünde ge­
leistet. eW

Das Neue Testament von
Jachian Bifrun erstmals in
romanischer Sprache verfasst
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«durich chiam-
pellsWerke
sind bekennt-
nisse zur de-
mokratischen
struktur der
drei bünde.»

erich Wenneker
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zum Unterschreiben

Christen sind weltweit die
am meisten verfolgten Menschen.

Wir setzen uns für sie ein.

Machen
Sie mit!

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich
Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch

Sonntag
derverfolgten

Kirche

Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93

; /89<.6&$+#98)'6#$6
;=98)(0+$6
;5!6($+#,+($6
; *$6)($+ '63 :8')(0+$6
; «=98) 684" 18))»

=98)78' -"'+%893$6 2=
Werkstatt Hauptstrasse 53,
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Email: glasbau-ag@bluewin.ch
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Plötzlich war nichts mehr wie
zuvor. Am 29.November 2009
wurde die «Initiative gegen den
Bau von Minaretten»
vom Schweizer Stimm-
volk mit 57,5 Prozent an-
genommen. Weder Politiker
noch Politologen, noch Mei-
nungsforscher hatten damit
gerechnet, entsprechendgross
waren Erstaunen, Irritation
und Entsetzen.

Bewegung. Die po-
litische Mitte, die
gegen die von der
SVP lancierte und
der EDU mitge-

tragene Initiative votiert hatte, sah ihre Felle da-
vonschwimmen und hechtete hektisch hinterher:
CVP-Präsident Christoph Darbellay forderte ein
Burkaverbot sowie ein Kopftuchverbot für Lehre-
rinnen und verstieg sich sogar zur – später
zurückgenommenen – Forderung, es
dürfe künftig keine jüdischen Fried-
höfe mehr geben.

Ein Jahr später hat sich die Hektik
gelegt, und man kann fragen: Hat das
Minarettverbot die Gesellschaft verändert?
So viel lässt sich sagen: Es haben sich hüben
und drüben, also aufseiten der Gegner und
der Befürworter des Minarettverbots, Kräfte
formiert, die zuvor so nicht sichtbar waren.
Künstler und Kulturschaffende äussern sich
stärker als zuvor zu politischen Themen. So
etwa der Berner Autor Guy Krneta, dessen
Netzwerk «Kunst und Politik» mit Texten
Schweizer Schriftsteller zum 1.August auf-
wartete. Auch die Jugendkultur reagierte: Ju-
gendliche aus verschiedenen Kulturen grün-
deten den Verein «tuos» für eine offene
und tolerante Schweiz, der kultu-
relle Projekte wie die Filmrei-
he «Die vielen Gesichter des
Islam» lancierte. Die Land-
hausversammlung rund um alt
Bundesrichter Guisep Nay will
erreichen, dass keine Initiativen
mehr vors Volk kommen, wenn sie – wie

die Minarettinitiative – elementare Grund- und Menschen-
rechte verletzen (S. 8). Beim Europäischen Gerichtshof
für Menschenrechte wurden fünf Beschwerden gegen das
Minarettverbot eingereicht. Ob dieses im Hinblick auf das

Völkerrecht überhaupt zulässig sei, wird der Gerichtshof
entscheiden. Zu zwei der eingegangenen Beschwerden hat er

von der Schweiz bereits Stellungnahmen eingeholt.

Polarisierung. Auch die Szene der Minarettgegner hat sich
aufgefächert. Mitte Oktober demonstrierten PNOS-Anhänger
und Rechtsradikale vor dem islamischen Glaubenszentrum in
Langenthal. Das hauptsächlich von der SVP getragene Komitee

«Stopp Minarett Langenthal» distanzierte sich von der Aktion.
Aber auch die muslimische Szene ist vielfältiger gewor-

den. Früher traten nur die beiden grossen islamischen
Dachverbände – die «Föderation islamischer Dachor-
ganisationen Schweiz» (FIDS) und die «Koordination
Islamischer Organisationen Schweiz» (KIOS) – an die
Öffentlichkeit. Heute stehen im Rampenlicht auch das
progressive «Forum für einen fortschrittlichen Islam»
und der fundamentalistische «Islamische Zentralrat»,
der für die Errichtung einer muslimischen Parallelgesell-

schaft eintritt. Die FIDS hat sich vom Zentralrat
klar distanziert.Dieser bereitet der Mehrheit
der Muslime laut FIDS-Präsident Hisham
Maizar Sorgen: «Die politische Mitte der
muslimischen Gemeinschaft wird durch

exzentrische Splittergruppen geschwächt.»

emotionalisierung. War die Annahme der Anti-
minarettinitiative ein historisches Ereignis? Nein, sagt
der Zürcher Politologe Michael Hermann. Die SVP
fokussiere schon seit den 90er-Jahren auf Auslän-
derthemen. Es sei zwar bemerkenswert, dass die Initi-
ative Erfolg hatte. Doch spätestens bei einer nächsten
SVP-Initiative, die das Stimmvolk ablehne, werde
«eine Beruhigung eintreten», meint Hermann. Für
ihn ist aber klar, dass das Minarettverbot «den
gesellschaftlichen Diskurs verändert hat: Die islam-
kritische Haltung wurde legitimiert», so Hermann.
Das grösste Problem sei, dass die Politik nach der

Abstimmung in «Aktivismus verfallen» sei. «Die
Politik versucht, den Wählern nach dem

Mund zu reden, und thematisiert
hektisch Burka und Kopftuch.»
Dies stört auch FIDS-Präsident Mai-
zar. «Eine sachliche Islamdebatte ist

zurzeit nicht möglich», sagt er. Er
beobachtet, dass sich immer weniger

Menschen für den wirklichen Islam interes-
sieren. «In der öffentlichen Debatte geht es
nur um Klischees und Partikularinteressen.»
Maizar setzt auf den diplomatischen Weg
und korrespondiert etwa mit dem St.Galler
Erziehungsdirektor, der in den Schulen das
Kopftuchverbietenwill.AuföffentlicheState-
ments zu Burka und Kopftuch verzichtet er.
«Das führte nur zu einer Schlammschlacht.»

Verdrängung. Während Politologe Her-
mann glaubt, dass viele Jastimmende «ein
Zeichen» hätten setzen wollen und nicht
grundsätzlich den Islamablehnen (er spricht
von der Volksabstimmung als einem «Ven-
til»), ist Georg Kreis überzeugt, dass das
Minarettverbot eine «allgemein muslim-
feindliche Haltung begünstigt» habe. Diese
äussert sich laut dem Vorsitzenden der
Eidgenössischen Kommission gegen Ras-
sismus in Blogs und werde von Betroffenen
gemeldet.LautMaizar schadetdasMinarett-
verbot den Muslimen. Berechtigte Anliegen
wie die Schaffung muslimischer Grabfel-
der auf Friedhöfen würden hinausgescho-
ben, weil «die Stimmung ungünstig» sei.
saBine schüPBach Ziegler

Dossier
MInarettverbot/
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DaMals/ Die Gewinner frohlocken über das
Minarettverbot, die Verlierer sind bestürzt

Heute/ Die Auswirkungen der Abstimmung und
des Minarettverbots auf die Gesellschaft

Wo stehen
wir heute?

DIe bIlanz/ Nach dem
Minarettverbot haben
sich neue politische Kräfte
formiert. Zudem wurde
die muslimische Gemein-
schaft vielfältiger,
aber auch polarisierter.

unterschiede.Das Ja zumMinarettverbot werde sich
auf den interreligiösen Dialog zwischen Christen und
Muslimen auswirken. Somachte es jedenfalls unmittel­
bar nach derAbstimmung denAnschein. In «reformiert.»
sagteThomasWipf, Präsident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK): Manmüsse künftig
nicht nur über die Gemeinsamkeiten, sondern stärker
auch über dieVerschiedenheiten zwischen den Religio­
nen sprechen, um auf die Ängste vieler Menschen
vor dem Fremden besser eingehen zu können. «Es gibt
kulturelle und theologische Unterschiede zwischen
den Religionsgemeinschaften, die wir nicht kleinreden
dürfen», soWipf.

schwierigkeiten.Werden diese Unterschiede im
Schweizerischen Rat der Religionen (Swiss Council of
Religions, SCR) heute stärker thematisiert als vor
der Abstimmung? Der Rat vereint Vertreter der drei
Landeskirchen, der jüdischen Gemeinschaft und

islamischen Organisationen und ist ein Ort des religi­
onspolitischen Dialogs in der Schweiz. Nein, sagt
der RatsvorsitzendeThomasWipf – der auch Präsident
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
ist –,man rede nicht andersmiteinander. Er habe schon
immer die Haltung vertreten,Transparenz und Offen­
heit seien zwischen den Religionsgemeinschaften un­
verzichtbar. «Wir sind im Rat immer noch auf der Suche
nach den Konsequenzen aus der Abstimmung», sagt
er. Konkrete neue Projekte gebe es nicht.Was die De­
batten im SCR präge, sei die schwierige Situation
der muslimischenVertreter, die sichmit neu entstande­
nen radikalen islamischen Gruppierungen konfrontiert
sehen. Dies bestätigt HishamMaizar, Präsident der
Föderation islamischer Dachverbände in der Schweiz
(FIDS) und einer der muslimischenVertreter im Rat
(s.Artikel oben). Er ortet nach demJa zumMinarettver­
bot allerdings auch eine «Wende» im SCR: «Vor der
Abstimmung wurden die Muslime im Rat für ihre beson­

nene Zurückhaltung imWahlkampf gelobt. Nach der Ab­
stimmung wurde kritisiert, wir hätten unsmehr äussern
müssen und sollten das auch in Zukunft tun.»

reaktionen.Mit einem klaren Nein zumMinarettver­
bot war der 2006 gegründete SCR imHerbst 2009
erstmals mit einer gemeinsamen Stellungnahme an die
Öffentlichkeit getreten. Dass dies ein starkes Zeichen
war, spürte ThomasWipf kürzlich auf einer SEK­Reise
nach Libanon, Syrien, Jordanien und Israel/Palästina.
Die klare Haltung des SCR, des SEK und der Landeskir­
chen sei bei Politikern und Religionsvertretern in
Nahost stark wahrgenommen worden, berichtetWipf.
In den Gesprächen sei aber auch klar geworden, dass
das Ja zur Initiative den Christen in Nahost erheblich
schaden könne. Im Ganzen seien die Reaktionen seiner
Gesprächspartner moderat gewesen, doch ein weite­
res Zeichen dieser Art könnte die Situation der Christen
verschlimmern, istWipf überzeugt. sas

interreligiöser dialog:wird mehr klartext geredet?



6 DOSSIER reformiert. | www.reformiert.info | Nr.11/29.Oktober 2010

Der KOPräsiDeNt Des iNitiativKOmitees

Hat die Initiative Probleme gelöst, Herr Schlüer?
«Das Resultat hat Klarheit darüber geschaffen, dass die Bevölkerung
keine Islamisierung der Schweiz will. Und es war zudem eine Absa-
ge an den Versuch, hier Scharia-Recht zu schaffen», sagt Ulrich
Schlüer, SVP-Nationalrat und vor einem Jahr Kopräsident des
Initiativkomitees zurMinarettabstimmung. Er sitzt in seinem
Büro in Flaach, einem idyllischen Dorf im Zürcher Wein-
land, und sucht Antworten auf die Frage, wo das Land – ein
Jahr nach der Minarettabstimmung – steht.

An der Wand des Büros hängt eine Hellebarde, an der
Tür ein Drachen aus Gusseisen, dessen geöffnetes Maul
Feuer speit. Auf seinem Schreibtisch ein kleiner Wimpel
mit dem Wahlspruch der Generalstabsschule der Schwei-
zer Armee: «Labor omnia vincit improbus» steht
darauf: Alles besiegt unablässiger Fleiss. Diese
Gegenstände, die Geschenke sind, könnten
als Sinnbilder für Ulrich Schlüer stehen,
der bei seinen Parteifreunden als gewiefter
Verteidiger bürgerlicher Positionen gilt, sich
jedoch von politischen Gegnern bisweilen giftige
Bemerkungen gefallen lassen muss, wie die, er sei
ein SVP-Taliban.

BeruHIgung. Schlüers Ausführungen sind freundlich
und moderat im Ton, aber klar in der Sache. Die Bevöl-
kerung habe vor der Abstimmung die Probleme reali-
siert, die sich ergeben, wenn islamische Strömungen
in der Schweiz stärker würden:muslimischeMädchen,
die nicht mit auf die Schulreise, ins Klassenlager oder
in denSchwimmunterricht gehendürfen; Zwangsehen

von Frauen; Gewalt, die
Junge imAusgang erleben.
Durch das Resultat der
Abstimmung sei
eine Beruhi-
gung ein-
getreten.
Die Men-
schen hätten
festgestellt: Die
Situation ist klar, die
verantwortlichen
Stellen wüssten, was
sie zu tun hätten.

Nocheinmal nach-
gefragt: «Was hat
sich konkret ver-
ändert seit letztem
November?» Ulrich
Schlüer: «Mit dem
Ja zur Initiative hat
sich die Gesellschaft
insofern verändert,
als aufgrund des Er-
gebnisses viele Leu-
te jetzt sagen: Wir
müssen uns mit un-
serer Meinung nicht
mehr verstecken.
Wir können offen
und ehrlich sagen,
was wir meinen.»

VerHärtung. Aber
es sei noch etwas
Weiteres passiert –
nämlich eine Ver-
härtung in der poli-

Was hat sich
verändert?

ulrIcH ScHlüer, 65
ist svP-Natioanalrat aus Flaach/ZH.
vor einem Jahr war er Kopräsident
des initiativkomitees zur minarettab-
stimmung. Gegenwärtig erarbeitet
er mit anderen ein «manifest gegen
die islamisierung» der schweiz.

«Die Bevölkerung will
keine Islamisierung
der Schweiz. und auch
kein Scharia-recht.»

ulrIcH ScHlüer
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tischenDebatte: «Mit uns, denVertretern des Initiativkomitees, sprechen
offizielle Stellen nicht.» Verhärtungen aufseiten des Initiativkomitees

hingegen stellt er nicht fest: «Wir reden mit allen und verweigern
dasGespräch nicht.» Der Ball liegt laut Ulrich Schlüer jetzt jeden-

falls beim Bundesrat. Dieser müsse umsetzen, was das Volk
letztes Jahr beschlossen habe. Doch genau hier sieht er das
Problem: dass der Bundesrat seinen Auftrag, den er durch
die Annahme der Initiative vom Volk erhalten hat, nicht be-
folge: «Wir nehmen zur Kenntnis, dass die Landesregierung
dieses Ergebnis korrigieren will – und das werden wir nicht
hinnehmen.»

KamPf.MitdemIslamhatNationalratUlrichSchlüerei-
nes seiner persönlichen Hauptthemen gefunden.
Und in der wuchtigen Annahme des Minarett-
verbots eine Bestätigung seiner Überzeugung.
Aber der Kampf geht weiter. Gegenwärtig

erarbeitet Schlüermit demKomitee der Volksin-
initiative ein «Manifest gegen die Islamisierung»,

das festlegt, was der Rechtsordnung in der Schweiz
widerspricht. «Wir respektieren den Islam – jedoch nicht
die Islamisierung, die auf unsere Rechtsordnung zielt»,
stellt er abschliessend fest. Jürgen DIttrIcH

Jasmin El-Sonbati hat ein verrück-
tes Jahr hinter sich: Im Herbst
2009 – vor der Minarettabstim-
mung – hatte sie ihre Stelle als
Lehrerin an einem Basler Gym-
nasium für ein Jahr aufgegeben
und einen Bildungsurlaub in ihrer
Heimatstadt Kairo angetreten. Es
sollte «eine Art Identitätsuche»
werden. Das ist es geworden.
Mehr als die Muslimin es sich je
hätte denken können.

DaS DIlemma. «Ich bin heute eine
andere» sagt die Fünfzigjährige,
die 1971 in die Schweiz kam, hier
studierte und bisher ihre religiöse
Identität nicht als «traumatische
Schicksalsgeschichte» empfand. «Ich bin eine
Seconda», sagte sie früher, «Tochter einesmus-
limisch-ägyptischen Vaters und einer katho-
lisch-österreichischen Mutter», hineingeboren
in zwei kontrastierende Welten. Mehr nicht.
Am Abend des 29.Novembers 2009 wurde ihr
schmerzlich bewusst, dass ihre Zerrissenheit

grösser ist. Eine Schweizer Freundin hatte ihr
per SMS vom «Minarettverbot» in der Schweiz
berichtet. «Ich war zunächst einmal einfach
schockiert», erinnert sich El-Sonbati, «meine
Welt fiel auseinander.» Und das Verrückteste:
Nun musste sie als politisch hundertprozentig
überzeugte Demokratin ihren entsetzten ägyp-

DIE FOlgEn/ Nach dem Minarettverbot sorgten
sich viele um den gesellschaftlichen Frieden.
Aber was ist – ein Jahr danach – wirklich anders?
«reformiert.» befragte Persönlichkeiten aus
Politik, Religion, Journalismus, Schule und Recht.

Die muslimisCHe autOriN

Was hat die Initiative
bei Ihnen bewirkt,
frau el-Sonbati?

JaSmIn el-SonBatI, 50
Die Basler Gymnasiallehrerin ist als
tochter einer Österreicherin und
eines ägypters in der schweiz auf-
gewachsen. ihre frühe Kindheit
verbrachte sie in Kairo. Dort war sie
auch, als sie am 29.November 2009
das abstimmungsresultat vernahm.

«Ja,man interessiert
sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies
nicht vor der abstim-
mung passiert ist!»

JaSmIn el-SonBatI
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30.November 2009, ein Tag nach der Annahme der Antimi-
narettinitiative. Was hat Schulleiter Gerhard Kupferschmid
damals gedacht, als er das Schulhaus Schwabgut in Bern-
Bümpliz betrat? Die Antwort des 57-Jährigen überrascht:
«Nichts Besonderes» habe er empfunden, es sei ein Tag ge-
wesenwie jeder andere auch. Persönlich, erinnert sichKup-
ferschmid, habe er sichmit der Initiative beschäftigt, aber in
der Schule habe er damals keineAuswirkungengespürt. Die
Schule Schwabgut liegt in Berns Westen, einer Gegend mit
sehr vielen Ausländern, vor allem aus dem Balkan und Sri
Lanka. Rundneunzig Prozent der SchülerinnenundSchüler
haben Deutsch nicht als Muttersprache, viele kommen aus
einem bildungsfernen Elternhaus. Gerhard Kupferschmid
sagt, dass sich die Schülerschaft aus vierzig Nationalitäten
zusammensetzt, beinahe die Hälfte sind Muslime.

Wertschätzung. Hat das Minarettverbot zu Verunsiche-
rung bei muslimischen Schülern und Eltern geführt? Sind
vermehrt Konflikte zwischen muslimischen und nicht
muslimischen Schülern entstanden?Nein, sagt Gerhard
Kupferschmid nach längerem Nachdenken, «solche
Veränderungen habe ich nicht wahrgenommen.» Dies
habe wohl damit zu tun, dass der allergrösste Teil der
muslimischen Schüler aus Familien stammt, die den

Glauben sehr moderat leben. Vor allem aber hat es auch
damit zu tun, dass die Schule seit vielen Jahren gezielt
eine tragfähige und verbindliche Kultur des Miteinanders
erarbeitet hat, die nicht so leicht zu erschüttern ist. Ger-
hard Kupferschmid nennt «Integration statt Assimilati-
on», «Kooperation statt Konkurrenz» und «interkulturelle
Kompetenz» als Leitgedanken. Seine Augen glänzen, als
er das orange-blaue Leporello in Kreditkartenform mit

dem Leitbild der Schule auffaltet. Dort steht: «Wir
achten alle Beteiligten unabhängig von Geschlecht,
individuellen Haltungen, Meinungen, Religion und
kulturellen Unterschieden.»

Knochenarbeit. Diese Worte klingen schön, doch
die Umsetzung erfordert Knochenarbeit. Dies wird
klar, wenn Gerhard Kupferschmid vom ersten mus-
limischen Mädchen mit Kopftuch im Schulhaus

erzählt, das anfänglich an Schulausflügen
nicht teilnehmen durfte. Warum genau

dies für die Schülerin wichtig sei,
versuchte Kupferschmid den Eltern
«in stundenlangen Gesprächen» na-

hezubringen.Mit Erfolg: Die Schülerin
durfte tageweisemitkommen undwurde

sogar vom stolzen Vater gebracht. Für den
Schulleiter ist klar: «Vertrauen konnte wach-
sen,weilwir aufeinander zugegangen sind.» Er
hat allerdings auch erlebt, dass er bei streng-
gläubigen muslimischen Eltern «an Grenzen
stiess», etwa als sich die Schule an der Beer-
digung einer tragisch verstorbenen muslimi-
schen Schülerin kaumbeteiligen durfte. Doch
solche Erlebnisse halten ihn nicht davon ab,
immer wieder das Gespräch zu suchen. «Ich
bin überzeugt, dass dies der einzig gangbare
Weg ist», sagt er. Auch die Schülerinnen und
Schüler üben diese Haltung ein, wenn sie

beispielsweise beim Theaterspie-
len eine Schulethik erarbeiten.
Gemeinsame Werte, glaubt
Gerhard Kupferschmid, sind
das beste Mittel gegen In-

toleranz und Diskriminierung.
sabine schüpbach ziegler

hätten sich seither Vorurteile bezüglich der Muslime
– zumindest teilweise – als salonfähig erwiesen. Es gebe

die falsche Gleichsetzung von Islam und Islamismus und
auch so etwas wie eine Respektlosigkeit gegenüber dem
Islam, die nicht auf Probleme hinweise, sondern den Islam
als Religion generell infrage stelle: «Man würde nicht in
dieser Art über Kirchtürme sprechen wie über Minaret-

te, beispielsweise Kirchtürme als Machtsymbol und
Welteroberungsmerkmal. All das geht den Leuten

heute viel einfacher über die Lippen als vor der
Abstimmung.» Da wurde für Kugelmann eine
Hemmschwelle in der Gesellschaft überschrit-
ten. Mit der Folge: «Man kann jetzt auf die
Muslime einschlagen, wie man will.»

Desillusionierung. Unabhängig von religiö-
sen Erwägungen und Menschenrechtsfragen
war die Abstimmung für Yves Kugelmann

in anderer Hinsicht jedoch geradezu
entlarvend: «In der Schweiz ha-
ben wir immer gesagt: Wir sind
aufgeklärt, offen und liberal. Und
dann kam so eine Vorlage – und

wir waren genau das nicht. Doch
dasHauptproblem liegt letztlich beim

Parlament, das die ein Grundrecht verlet-
zende Initiative zugelassen und die Bevöl-
kerung in diese Debatte gedrängt hat».
Jürgen Dittrich

Der jüDische jOurNalist

ist die religionsfreiheit verletzt
worden, herr Kugelmann?
Vor einem Jahr: Die jüdischen Organisatio-
nen gaben angesichts der bevorstehenden
Minarettabstimmung die Neinparole heraus – dies
auch deshalb, weil es für sie bei der Frage um die
Minarette zugleich um die Religionsfreiheit für
Minderheiten in der Schweiz ging: Die jüdischen
Gemeinschaften befürchteten imFall einerAnnah-
me der Initiative Einschränkungen.

einschränKungen? Und jetzt, ein Jahr
später: Hat die Annahme der Initiative
die Religionsfreiheit der Juden in der
Schweiz tangiert oder eingeschränkt?
Die Frage geht an Yves Kugelmann,
Chefredaktor des jüdischen Wochen-
magazins «Tachles». Kugelmanndenkt
nach: «Im Gegenteil: Man hat die jüdi-
sche Minderheit bei der Abstimmung
eher gegen die Muslime ins
Feld geführt, indem man
sagte: Die Juden sind
ja nette, gut integrierte
Menschen, die sich hier
anständig benehmen. Fak-
tische Einschränkungen sind
noch nicht erkennbar für die jüdi-
sche Gemeinschaft».

ungleichbehanDlung.FürKugel-
mann war und ist jedoch klar, dass
es bei der Minarettabstimmung
nicht so sehr um Minarette ging,
sonderneigentlichumeine«Islam-
Abstimmung». Mit der Folge, dass
die «muslimischen Gemeinden
gegenüber christlichen und jüdi-
schen Gemeinschaften ungleich
behandelt werden: Kirch-
türme dürfen sein,
Minarette nicht.
Spätestens bei der
ewigen Grabes-
ruhe für Muslime
wird danndieDebatte
wieder losgehen».

Seit der Abstimmung
sieht er besonders unter den
Muslimen Verunsicherung,
auch Verängstigung. Wäh-
rend die Debatte für viele
Schweizer schon passé sei,
beschäftige sie dieMuslime
weiterhin stark.

Dammbruch. Politisch, so
behauptet Kugelmann, ha-
be die Abstimmung jeden-
falls kaum Folgen gehabt,
bisher lägen keine daraus
resultierenden politischen
Vorlagen vor. Und gesell-
schaftlich?Gesellschaftlich

tischen Freunden erklären, dass die Staatsform, die
diese sich für Ägypten so sehnlich wünschen, eben
auch so funktionieren kann. Ein schier unerträgliches
Dilemma. JasminEl-Sonbati hat es auf ihreArt gelöst:
Sie hat ein Buch geschrieben. In «Moschee ohne Mi-
narett» (Zytglogge-Verlag) beschreibt sie, wie es war
und ist, als Schweizer Muslimin aufzuwachsen, eine
Rolle zugewiesen zu erhalten, diese zu hinterfragen
und auch abzulegen.

Das buch.Wenn die Baslerin heute sagt, sie sei eine
andere, dann meint sie zu einem Teil, dass sie als
Buchautorin heute in der Öffentlichkeit mehr Gehör
findet. Aber sie meint auch, dass sie durch die Ab-
stimmung eine andere Muslimin in einer anderen
Schweiz geworden ist. «Muslime sind aufgefordert,
über ihre Religion kritisch nachzudenken», ist sie
überzeugt, «sie müssen aus ihrer Opferrolle he-
raustreten.» Und insbesondere Frauen müssten vor
allem eins: zu sich selber finden. Was heisst das? El-
Sonbati gibt ein Beispiel: Als junge Frau hat sie auf
Druck der Familie ein sehr fremdbestimmtes Leben
geführt. Man erwartete von ihr ein «islamkonformes
Verhalten». Partys waren tabu, einen Bikini gabs
nicht, ein nicht muslimischer Freund – undenkbar!

Erst mit über dreissig, und längst Berufsfrau, ist es
ihr gelungen, selbstbestimmt zu leben. Ihr Buch sei
deshalb auch einAngebot und einDiskussionsbeitrag
für einen solchen Aufbruch. Und sie erlebe, dass
tatsächlich etwas aufbreche unter Muslimen und
vor allem Musliminnen. Man frage sich vermehrt:
Wie sind wir eigentlich? Wie leben wir in diesem
Schweizer Alltag?

Die chance. Aufgebrochen sei auch etwas in der
Schweizer Gesellschaft. Sie selbst werde immer wie-
der eingeladen, gerade auch von kirchlichen Institu-
tionen. Und die Leute hörten genau hin. El-Sonbati
erzählt dann regelmässig von ihren Visionen: dass
sich auch hier liberalere muslimische Gemeinden
etablieren, dass der Islam sich vorwärtsbewege, dass
eine nuancierteAufklärung stattfinde.Hat dieAnnah-
me der Initiative also den reformfreudigen Kräften
im Islam sogar Auftrieb gegeben? Jasmin El-Sonbati
schmunzelt: «Ja. Man interessiert sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies nicht vor der Abstimmung pas-
siert ist!» Der Schock vom November 2009 ist über-
wunden. Jasmin El-Sonbati hat sich freigeschrieben
und sagt in ihrem Buch trotzig: «Unser Gott braucht
keine Steine.» rita Jost

Yves Kugelmann, 39
ist chefredaktor bei den jüdischen
Medien aG in Zürich, die die
Publikationen «tachles», «aufbau»
und «revue juif» herausgibt.
Das Magazin «tachles» erscheint
in der Deutschschweiz wöchentlich.
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«mit dem Ja zur initiative
wurde eine hemmschwelle
überschritten: man kann
jetzt auf die muslime ein-
schlagen, wie man will.»

Yves Kugelmann

gerharD Kupfer-
schmiD, 57
ist schulleiter im schulhaus
schwabgut in Bern-Bümpliz,
einem Quartier mit sehr hohem
ausländeranteil. Beinahe
die hälfte der schülerschaft ist
muslimischer herkunft.

«ich bin überzeugt,
dass das direkte
gespräch der einzig
gangbareWeg ist.»

gerharD KupferschmiD
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Der lehrer uND schulleiter

hat das minarettverbot schüler
verunsichert, herr Kupferschmid?



8 DOSSIER

Giusep Nay steht auf dem Balkon
seines Chalets, hoch über dem
Dorf Valbella. Die Sicht ist klar
an diesem Herbstmorgen. «Dort
hinten sieht man die Bergeller
Berge; den Monte della Disgra-
zia hab ich mir auch schon von
nahem angesehen», erzählt er.
Seit vier Jahren ist alt Bundes-
gerichtspräsident Giusep Nay im
Ruhestand. Zur Ruhe hat er sich
aber noch nicht gesetzt. Denn
im Gegensatz zur Aussicht von
seinem Balkon sieht Nay dunkle
Wolken über der demokratischen
Landschaft Schweiz aufziehen.

Überrascht war Giusep Nay
nicht, als die Schweizer Bevölke-
rung vor einem Jahr dieMinarett-
initiative annahm. In den letzten
Jahren habe die Bereitschaft von
Politikern, menschenrechtswid-
rige Vorlagen zu verhindern,
stark abgenommen. Seiner Mei-
nung nach haben auch Journa-
listen ihre Rolle als Vermittler
des Rechtsstaats ungenügend
wahrgenommen. «Das Recht
muss demokratisch legitimiert,
also vom Volk angenommen sein. Aber
ebenso müssen demokratische Entschei-
dungen die Grund- und Menschenrechte
unserer Bundesverfassung respektieren»,
erklärt Nay. Sonst werde das Volk in die
Irre geführt, wie im Falle der Minaret-
tinitiative: Diese könne letztlich nicht
umgesetztwerden –weil sie gegendieRe-
ligionsfreiheit verstosse (verankert in der
Schweizer Bundesverfassung) und
damit gegen elementares Grund-
und Menschenrecht.

IRRTUM. Giusep Nay wehrt sich gegen
den Missbrauch der Demokratie durch
nicht umsetzbare Initiativen. Er ist Mit-
verfasser zahlreicher Grundlagenpapie-
re zur Stärkung des Rechtsstaats und
Mitinitiant der Landhausversamm-
lung, die kurz nachdemMinarett-
verbot gegründet wurde. Ziel
der rund hundert Personen
und über zwanzig Organisa-
tionen zählenden Versamm-
lung (benannt nach dem
traditionsreichen Landhaus
in Solothurn) ist es, For-
derungen in der Bundes-
verfassung zu verankern,
wonach Initiativen,
die Menschen-
rechte ver-
letzen, nicht
mehr zur Ab-
stimmung ge-
langen können. Nay
ist ausserdem Präsident
derGesellschaft fürMin-
derheiten, wo er sich
unter anderem für die
Schaffung von Grabfel-
dern für Muslime auf
Friedhöfeneinsetzt.Der
Dialog mit den Gemein-
devertretern wurde mit
dem Minarettverbot
schwieriger. Das Pro-
jekt geriet ins Stocken.
Gemäss Nay
hatdasMi-
narett-
verbot
etwas
aufge-
zeigt, was
schon lange
in der Schweiz
unreflektiert ze-
lebriert wurde:
die Mythologi-
sierung der De-
mokratie. «Es ist

ein Irrtum, anzunehmen, dass die Volks-
mehrheit immer Recht hat, selbst wenn
sie Unrecht schafft. Das darf es in einem
Rechtsstaat nicht geben.» Die Demo-
kratie sei gefährdet, wenn nicht durch

strengere Beurteilungen hinsichtlich
derUngültigkeit vonVolksinitiativen
Barrieren aufgebaut werden.

MEINUNG. Was in der Politik frü-
her selbstverständlich gewesen sei

− den Rechtsstaat zu respektieren −,
kümmere gewisse Politiker heute wenig.
Manche würden sich sogar gegen das
Non-Refoulement-Prinzip, einen Grund-
satz desVölkerrechts,wenden.Das heisst:
Menschen auszuweisen, selbst wenn ih-
nen der Tod droht. So geschehen mit der

Ausschaffungsinitiative. «Sie hätte nie
zur Abstimmung kommen dürfen.»

Warum werden solche Initiati-
ven gutgeheissen? «Weil sich
Politiker immer mehr nach der
veröffentlichten − nicht der öf-
fentlichen − Meinung richten»,
so Nay. Politiker müssten eige-
ne Meinungen vertreten und
damit die öffentliche Meinung

bilden, statt sich auf die an-
gebliche Volksmei-

nung zu stützen.
Sonstmünde die
Politik in Popu-
lismus und Ab-

solutismus. «Und
Könige», lächelt Nay,

«hatten wir Bündner halt
nie.» Damit dies nicht nur
im Bündnerland so bleibt,
dafür setzt er sich ein.
Positives kann Nay dem
Minarettverbot dennoch
abgewinnen: Endlich fin-
de eine öffentliche Dis-
kussion über Menschen-
rechte und Rechtsstaat
statt. Sie führte zum
Urteil von Bad Ragaz,

gegen das Kopf-
tuchverbot

für eine
Schüle-
rin in der
Schule.

«Die Religi-
onsfreiheit ist

schliesslich zum
Schutz der Min-
derheiten da und
nicht zu deren
Einschränkung.»
RITA GIANELLI

DISKUSSION. Dass man – ein Jahr danach – im
arabischen Raum noch von der Minarettab-

stimmung redet, bezweifelt Paul Hinder:
«Ich habe den Eindruck, dass dieses
Thema durch andere Vorgänge in eu-
ropäischen Ländern überlagert oder
verdrängt wird.» Da Araber aber ein
sehr gutes Gedächtnis hätten, würde es

den Geistlichen nicht überraschen, wenn
die Thematik aus gegebenemAnlass plötzlich
wieder aufgefrischt würde. Blickt der weit
gereiste Bischof in die Zukunft, glaubt er
nicht an eine Verschärfung des Verhältnisses
zwischen Christen und Muslimen: «Wenn
schon, handelt es sich eher um ein Prob-

lem zwischen europäisch-amerikanischer
Moderne und dem Islam.»

INFORMATION. Allerdings, gibt Hin-
der zu, setzten Muslime den Wes-
ten sehr oft mit dem Christentum
gleich. Deshalb legt er Wert auf In-
formation und Aufklärung: «Wich-
tig ist, dass man ernsthafte Fragen
an die jeweils andere Seite nicht

vorschnell unter den Tep-
pich kehrt». Schliess-
lich sollten westliche
Demokraten fragen
dürfen, wie Muslime

es mit der Erklärung
derMenschenrechte und

den demokratischen Ver-
fassungen halten. «Und um-
gekehrt», so Hinder, «haben
Muslime ein Recht darauf, zu
wissen, ob sie in westlichen
Ländern als vollwertige Bür-
ger angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

KRITIK. Die Einstellung des
gebürtigen Schweizers zu
seiner Heimat hat sich durch

die Abstimmung jeden-
fallsnichtgeändert.

«Allerdings»,
ergänzt er,
«verfolge ich
als Schwei-

zer Bürger die
Verrohung der

politischen Sitten mit
einer gewissen Sorge.
Ich denke hier etwa
an fragwürdige Pla-
kataktionen der SVP.
Und ich habe Mühe
mit Politikern, die op-
portunistisch sach-
orientierte Lösungen
blockieren und der
echtenoder vermeint-
lichen Wählergunst
Priorität geben.»
Als fremdenfeind-
lich nehme man die
Schweiz in den arabi-
schen Ländern aber
keinesfalls wahr. «Sie
geniesst einen guten
Ruf, zumindest in
den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten»,
betont Paul Hinder.
Nach wie vor gelte
die Schweiz als welt-
offenes Land. Und
daran – so ergänzt
er – habe sich auch in
den letzten zwölfMo-
naten nichts Grund-
legendes geändert.
ANNEGRET RUOFF

Vor einem Jahr wäre Paul Hinder, Bischof
von Arabien und gebürtiger Thurgauer, froh
gewesen, die Schweiz hätte anders gestimmt.
«Dann hätte ich hier in Abu Dhabi sagen
können: Schaut her, mein Heimatland bejaht
eine offene Gesellschaft – nehmt euch ein Bei-
spiel.» Dasmit demBeispiel hat nicht
geklappt. Dennoch ist der Geistliche
– der seit fünf Jahren für die zweiein-
halb Millionen Katholiken im weltgrössten
Bistum zuständig ist und in Abu Dhabi,
der Hauptstadt der Vereinigten Arabischen
Emirate, lebt – zuversichtlich: «Aus dieser
Abstimmung soll man keinen Weltunter-
gang konstruieren.» Die Wertschätzung
der Schweiz sei im arabischen Raum
nach wie vor gross, was auch daran
liege, dass die diplomatischen
Vertretungen im Nachgang der
Abstimmung gute Aufklärungs-
arbeit geleistet hätten.

REAKTION. Direkte Reaktionen
auf die Abstimmung hin bekam
Hinder vor einem Jahr nicht zu
spüren. «Und wenn ich
Anfragen bekom-
men hätte, hätte
ich sie leicht mit
dem Hinweis auf
die Situation der
Christen hier im ara-
bischen Raum parieren
können», erklärt Hinder, der
dem Orden der Kapuziner
angehört, gelassen. Geht er
imOrdensgewanddurchdie
Strassen seines Wohnorts,
fühlt er sich jedenfalls «so
sicher wie an der Zürcher
Bahnhofstrasse». Im Übri-
gen sei er während seiner
Zeit im arabischen Raum
nur einmal während einer
Messe tätlich ange-
griffen worden
– von einem
Christen.

PAUL HINDER, 68
ist seit 2005 Bischof von Arabien. Der
Thurgauer steht der katholischen
Kirche in den Vereinigten Arabischen
Emiraten, Katar, Bahrain, Oman,
Jemen und Saudi-Arabien vor und ist
dort zuständig für insgesamt
zweieinhalb Millionen Katholiken.

«Muslime haben ein Recht
darauf, zu wissen, ob sie
in westlichen Ländern als
vollwertige Bürger
angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

PAUL HINDER

B
IL
D
:
K
N
A

DER BISCHOFVON ARABIEN

Spricht man in Arabien noch über die
Initiative, Bischof Hinder?

DER EHEMALIGE BUNDESRICHTER

Ist die Demokratie jetzt
in Gefahr, Herr Nay?

«Die Religionsfreiheit
ist zum Schutz der Minder-
heiten da − und nicht
zu deren Einschränkung.»

GIUSEP NAY

GIUSEP NAY, 68
amtete in Chur als Bezirksrichter und
Sekretär der katholischen Landes-
kirche.Von 1989 bis 2006war er Bundes-
richter. Nay war der erste romanisch-
sprachige Bundesgerichtspräsident.
Verfassungsrecht ist sein Hauptgebiet.

B
IL
D
:J

A
K
O
B
M
EN

O
LF

I

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.11/29.Oktober 2010



Gebannt folgen zwanzig Menschen dem Strahl der
Taschenlampe. Das Licht rotiert um die regenbo-
genfarbene Mandola des Christus auf der Decke
der Stulser Dorfkirche oberhalb von Bergün. Und
mit Worten umkreist der Kunstpfarrer Dieter Matti
die Malbewegungen des vermutlich italienischen
Künstlers aus der Schule Giottos. Matti spricht
druckreif, aber nicht papieren. Seine Rede weckt
Assoziationen. Hören und Sehen werden eines und
plötzlich ist der zuhörende Zuschauer selbst in ein
eigenes Zwiegespräch mit den Fresken verwickelt.

DerFabulierer. Sein jahrelangesGesprächhat nun
Matti mit der kirchlichen Kunst im Passland Grau-
bünden zwischen Buchdeckel gebracht. In einer
dreibändigen Reihemit demTitel «Alte Bilder − neu
gedeutet» stellt er 36Bündner Kunstwerke vor. Vor-
neweg:Wie bei seinenKunstwanderungengelingen
dem Fabulierer treffsichere Formulierungen, die
mitten ins Herz der Gemälde führen.

Matti erschliesst die sakralen Bauten, wie er
dies schon bei seinen Kunstwanderungen getan
hat, von einem Detail her. Das, was ihm für sei-
ne Bildmeditationen besonders inspirierend und
zentral erscheint, bildet bei allen 36 besprochenen
Kirchen die Doppelseite. Und ganz typisch für
Matti: Nicht die ikonografisch sattsam bekannten
Motive einer Kirche werden gewählt. Statt in Zillis
die berühmten Seemonster mit Elefanten- oder

Greifköpfen auszudeuten, wählt er die Bildtafel, in
der Jesus umrahmt von Ochs und Esel in der Wiege
liegt. Vor allem aber sind es neben den berühmten
Kirchen wie Zillis oder Müstair kleine Kapellen, die
der Wanderer Matti im Passland entdeckt hat. Bei-
spielsweise das kleine Kirchlein Dusch bei Paspels.
Hier hat der Waltensburger Meister gewirkt. Mat-
tis Kennerblick entgeht nicht das choreografisch
spannende Wechselspiel der Hände in der Szene,
in der Jesus Lazarus wieder zu den Lebenden ruft.
Das ist derMehrwert des Buches: Der Lesendewird
nicht nur angeregt, selbst auf Entdeckungstour zu
gehen, sondern darüber hinaus wird sein Blick für
den ästhetischen Ausdruck geschärft, der die spi-
rituelle Aussage der verschiedenen Künstler erst
akzentuiert. Mattis Trilogie ist so eine Schule des
spirituellen Sehens. Einer Spiritualität übrigens, die
für den offenen Blick wirbt, für das Unfertige und
nicht dogmatisch Definierte.

Dazu passt:Währendmanch einer beimBetreten
einer Kirche beklagen wird, dass der Zahn der Zeit
die Freskenfiguren nur noch als Torso stehen liess,
freut sich Matti: «Statt zu beklagen, was nicht mehr
ist. Sehen, was noch da ist.» Noch radikaler seine
Begeisterung beim Anblick der Kirchenruine ob
Cassacia im Bergell: «Die Kirchenruine als positive
Erfahrung: Kein fixierbares Gebäude genügt Gott.
Keine Kirche. Keine Theologie.»

Der Subjektive. «Keine
Theologie» soll aber nicht
auf eine falscheFährte len-
ken. Matti bringt durch-
aus kunsthistorisches und
theologisches Wissen ins
Spiel. Vor allem aber ver-
schmelzt er dieses Wis-
sen mit seinen eigenen
spirituellen Suchbewe-
gungen. Der subjektive
Zugang zum Bild ist ihm
wichtiger als akademische
Faktenhuberei. Beispiels-
weise schreibt Matti zu
der Auferstehungsszene
in der Kirche San Gian
Celerina: «Ein stilles gros-
ses Staunen. Die Ahnung
neuen Lebens, das wieder
kommt. Bilder, die derMa-
ler in meiner Tiefe wach-
ruft.» DelF bucher
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Kunstführer/ Schon lange steht Kunstpfarrer
Dieter Matti im Dialog mit den kirchlichen
Kunstwerken. Nun liegt sein Wissen in Buchform vor.

Spirituelle Schule
des Sehens

«Statt zu beklagen, was nicht mehr ist, sehen was noch da ist.» Dieter Matti während einer Führung im Bergell
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Dieter Matti, 65
die kunstwanderungen
von dieter matti
sind aus dem kulturellen
angebot Graubün-
dens nicht mehr wegzu-
denken. 2007 erhielt
er dafür einen anerken-
nungspreis der Bün-
dner regierung. dieter
matti, musiker und
Theologe, hat sich in
christlicher ikonografie
weitergebildet.

inForMation zu den
Kunstwanderungen mit
Dieter Matti unter:
www.kunstwanderungen.ch
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kuNsT im PasslaNd

kirche unD kunSt
erleben
im November erscheint der letzte Band der Trilogie von
dieter matti, die sich mit kirchlicher kunst im Pass-
land Graubünden auseinandersetzt. in seinem dritten
Buch stellt er ausgewählte kunstdenkmäler aus
südbünden vor. Nebst sachinformationen fügt matti
interpretationen an, «die ins heute führen».alle
Bände vermitteln in konziser Form die wichtigsten in-
formationen für den Besuch vor Ort und regen
zugleich zur vertieften Betrachtung zentraler Bildwer-
ke an. sie inspirieren zum aktuellen umgangmit
alter kunst − ein attraktiv illustriertes Begleitbuch für
spannende exkursionen.
beStellung: Desertina-Verlag
ISBN 978-3-85637-369-6 oder direkt bei
Dieter Matti, 0814205658 (Fax)

Buchtipp

Kunstwanderungen

spiritualität
im alltag

lorenzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

der dichter, die
laubbläser und der
weise Beppo
blätter. Herbststimmungen haben
ihren ganz eigenen Zauber. Der
Dichter Rainer Maria Rilke liess sich
davon ergreifen. «Die Blätter fallen»,
heisst es in seinem berühmten
Herbstgedicht, «fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne
Gärten …» Zu Rilkes Zeit durften die
fallenden Blätter in aller Ruhe zur
Erde sinken und dort langsam ver-
modern. Heute aber marschieren
gleich die Männer mit den Laubblä-
sern auf, welche die Blätter auf-
wirbeln, herumschleudern und dabei
einen ohrenbetäubenden Lärm
verursachen.

jagD. Was sind das für Zeiten, in
denen nicht einmal ein müdes
Herbstblatt in Ruhe sterben darf?
Es mutet beinahe gespenstisch
an, wenn die Männer mit ihren um-
gehängten Maschinen Jagd auf
das unschuldige Laub machen und
die gefallenen Blätter von der
einen Ecke in die andere hetzen.
Ich weiss, sie meinen es nicht böse,
sie tun bloss ihren Job. Für das
Herbstblatt ist es trotzdem ein trau-
riges Ende.

zuverSicht. Rilkes Gedicht endet
mit der Feststellung, dass alles fällt,
aber einer «dieses Fallen unendlich
sanft in seinen Händen hält». Der
Fall endet nicht im Nichts. Er ist auf-
gehoben in etwas Grösserem.
Gerne würde man bei einem Herbst-
spaziergang einstimmen in diese
leise Zuversicht – bis die Laubbläser
loslegen und die ganze besinnliche
Stimmung brutal zerreissen.

MeDitation. Muss das Laub überall
weggeräumt werden? Und falls
es unbedingt nötig ist: Ginge es nicht
auch mit einem Besen? Natürlich.
Nur dauert das etwas länger. Und
heute wird gespart und rationalisiert.
Traditionelle Strassenwischer wie
den Beppo gibt es nicht mehr.
Beppo gab es genau genommen
auch nie, er ist eine Figur aus
Michael Endes Roman «Momo». Ein
bedächtiger Mann, für den die
Arbeit mit dem Besen eine meditati-
ve Übung ist: bei jedem Schritt
einen Atemzug und mit jedem Atem-
zug einen Besenstrich.

Wichtig. Beppo weiss, wie entmuti-
gend es sein kann, mit dem Besen
am Anfang einer langen Strasse vol-
ler Laub zu stehen. Er weiss, wie
gross die Versuchung ist, jetzt mög-
lichst schnell zu machen. Und er
weiss, dass die Strasse so nicht zu
schaffen ist. Er hat eine andere
Methode: Er denkt immer nur an
den nächsten Schritt, an den nächs-
ten Atemzug, an den nächsten
Besenstrich. Und auf einmal merkt
er, dass er Schritt für Schritt die
ganze Strasse gewischt hat. «Dann
macht es Freude», sagt er, «das
ist wichtig, dann macht man seine
Sache gut.»

troSt. Beppo und Rilke hätten sich
gut verstanden. Der Strassenkehrer
und der Lyriker hätten den Tanz
der fallenden Blätter gemeinsam be-
wundert. Und geschwiegen dazu.
Rilkes Gedichte und Beppos Lebens-
philosophie kommen zwar nicht an
gegen den Lärm der Maschinen,
welche heute den Herbst wegblasen.
Aber sie tun der Seele gut, gerade
in diesen unruhig lauten Zeiten.
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TreffpunkT
frauenhilfe. Die Evangelische Frauenarbeit
Graubünden lädt im November zu drei Veranstal-
tungen ein:
Morgentreff in Pontresina.Thema:Winter- und
Grabschmuck aus Trockenblumen. Leitung: Trudi
Weideli, Felsberg; Datum: 9.November.Anmel-
dung: Karin Last, Pontresina, 0818426418.
einkehrtag im Kirchgemeindehaus Masans, Chur.
Thema: Im Lachen undWeinen − du bist da. Psalmen
entdecken. Leitung: Pfarrerin Ute Latuski-Ramm;
Datum: 13.November; Anmeldung: Rita Insel,
Küblis, 0813321633.
nachmittagstreff imAltersheim Jenaz. Thema:
Schlag nicht die Türe zu − vom Umgangmit Konflik-
ten.referentin: Ursula Angst; Datum: 19.Novem-
ber; Anmeldung: Rita Insel, Küblis, 0813321633.
Infos:www.frauenhilfe.ch; info@frauenhilfe.ch.

Geburtsvorbereitung. Caritas Graubünden bietet
in Zusammenarbeit mit dem Frauenspital Fontana
Chur Geburtsvorbereitungskurse für Migrantinnen
an.Datum: 5. und 12.November; Zeit: 16 bis 19Uhr.
Ort: Frauenspital Fontana; Anmeldung:Angela
Deflorin (italienisch, englisch), Sara Zala (spanisch,
portugiesisch, italienisch, englisch, französisch)
unter 0812521314, dolmetschen@caritasgr.ch

kurse
Begleitung schwerkranker. Der Verein Begleitung
Schwerkranker und Sterbender Graubünden bietet
einen Grundkurs an.Datum: 16. bis 18.November;
Ort: Kloster der Dominikanerinnen Cazis; Leitung:
Verena Buchli, Sr.Agnes Brogli; Infos/Anmel-
dung: Paula Rudin,Verein Begleitung Schwerkran-
ker und Sterbender, Saluferstrasse 29, 7000 Chur;
0813537088; Anmeldeschluss: 10.November.

Letzte Lebensphase. Das Haus der Begegnung im
Kloster Ilanz und Caritas Graubünden bieten den
Grundkurs Begleitung in der letzten Lebensphase
an.Daten: 26./27.November (Modul 1 Sterben und
Tod), 14./15.Januar 2011 (Modul 2 Beziehung und
Kommunikation), 4./5.März 2011 (Modul 3 Palliative
Care); Leitung: Sr.Madlen Büttler,Angelica Tuor;
Ort: Kloster der Dominikanerinnen Ilanz; Info/An-
meldung: Caritas Graubünden,A.Tuor, Regierungs-
platz 30, 7000 Chur; a.tuor@caritasgr.ch

Bibliodrama. Im Spiel die Vielschichtigkeit bibli-
scher Aussagen kennenlernen. Schnupperkurs der
Evang.-ref. Landeskirche Graubünden in Chur.
Datum: 20.November.kosten: 60Franken. Leitung:
Lothar Teckemeyer, Pfarrer und Psychodramaleiter.
Info/Anmeldung bis 1.november: Lothar Tecke-

meyer, ref. Kirchgemeinde Zuoz, Dimvih d’Aguêl 201,
Zuoz, 0818541572, Iteck@web.de.

GeschenkTIpp
hilfe schenken.Mit der Aktion Hilfe schenken prä-
sentiert das Heks (Hilfswerk der Evangelischen
Kirchen Schweiz) 27 Geschenke mit Mehrwert. Zum
Beispiel Moskitonetze oder einen Laib Käse. Das
Geschenk kommt doppelt an: Beim Schenkenden in
Form einer Urkunde und bei den Bedürftigen als
konkrete Hilfe. Eine Auswahl der Geschenke gibt es
unterwww.hilfe-schenken.ch.

kInO
Weltfilmtage Thusis. Die Filmtage feiern ihr 20-jäh-
riges Jubiläum, Eröffnungsredner sind Saïda Keller-
Messahli (Forum für einen fortschrittlichen Islam)
undWolfgang Bittner (regioViamala).Datum: 2.bis
7.November.programm: www.weltfilmtage.ch

MusIk
konzert. Zweimal führt der Engadiner Kammerchor
dieMissa in c vonW.A. Mozart auf. In St.Moritz,
Datum: 27.November; Zeit: 20Uhr.Ort: Kulturzent-
rum Laudinella und in Chur: Datum: 28.November;
Zeit: 17Uhr;Ort: Kirche St.Martin. Info: Chur Touris-
mus: 0812545060, www.kammerchor.ch

Verstärkung gesucht. Die Kantorei St.Martin in
Chur sucht dringend junge und jung gebliebene
Stimmen (vor allemMänner) für Kirchenauftritte
und Projekte. Infos: kantorei.stmartin@bluewin.ch
oder 0813536345

rADIO-TIpps
radio rumantsch. Pregias Reformandas in
Vita e cretta als 9.15 uras:
7.11. David Last, Puntraschigna, refurmà
14.11.Maria Vincenz, Cuira, catolic
21.11.Anna Ratti, Cuira, refurmà
28.11.Martin Bieler, D-Wielenbach, catolic

radio Drs 2. Gesprochene Predigten, sonntags
um 9.45Uhr:
7.11. Franziska Loretan (kath.);
Meinrad Schicker (ref.)
14.11. Peter Spichtig (kath.); Martin Dürr (ref.)
21.11. Thomas Markus Meier (kath.);
Manuela Liechti-Genge (ref.)
28.11.Alois Metz (kath.);
Luzia Sutter-Rehmann (ref.)

radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin uf
Grischa». Sendungmit Katharina Peterhans,
sonntags, 9.20 Uhr. www.gr-ref.ch.

agenda
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helfen Sie

damit armen
Bäuerinnen
in Indien.

SCHENKEN SIE
Ihrer Freundin
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www.hilfe-schenken.ch Geschenke von HEKS kommen doppelt an. Als Urkunde
bei Ihren Liebsten und handfest bei Menschen in Not.
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand
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www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31
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auf mEInEm nachTTIsch

JaN-PhiliPP SeNdker

Das Herzenhören
SpurenSucHe. «das herzenhören»
ist eine der schönsten und tiefsten liebes-
geschichten, die ich je gelesen habe.
Sie führt uns in das geheimnisvolle Birma.
die junge amerikanerin Julia macht sich
auf die Suche nach ihremVater TinWin,
der plötzlich verschwunden ist. ein liebes-
brief, den er vierzig Jahre zuvor an eine
ihr unbekannte Frau in Birma geschrieben
hat, bringt sie auf die Spur.

FamiliengeScHicHte. JuliasWunsch,
den Geheimnissen ihres Vaters nachzuspü-
ren, wird übermächtig. Sie macht sich auf
denWeg und gelangt in das dorf kalaw, ein

birmanisches Bergnest. in einemTeehaus
wird sie von einem alten Mann ange-
sprochen, der behauptet, ihren Vater zu
kennen. Julia ist unsicher. ist dieser Mann
ein Betrüger? aber er kennt ihren Namen,
ihre Familie, so viele einzelheiten – es
ist unheimlich und faszinierend zugleich.

Die groSSe liebe. Und dann erzählt
er ihr eine liebesgeschichte, voller lei-
denschaft, berührend, geheimnisvoll. ein
hauch von Birmas Schönheit und der
lebensart seiner Menschen weht darüber
hin. Julia hört zu, widerwillig zunächst
und voller distanz. doch bald kann sie

sich dieser rätselhaften vergangenen ereig-
nisse nicht mehr entziehen. es geht um
die Macht des Glaubens, umWunder und
buddhistischeWeisheiten − und um eine
übergrosse liebe. ist das die Vergangenheit
ihres Vaters? Julias NewYorker Gewiss-
heiten gelten nicht mehr, und doch hat sie
das Gefühl, ihremVater näher zu sein
als jemals zuvor − aber wird sie ihn finden?
ute lanckau

Ute Lanckau ist Pfarrerin
der Kirchgemeinden
Untervaz und Haldenstein.
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DaS HerzenHören
Jan-Philipp Sendker 2003,
Taschenbuch, Goldmann.
ISBN-10:
3442457262ISBN-13:
9783442457267
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larry HuraS
der 55-jährige kanadier ist Chef-
trainer beim Schlittschuhclub
Bern,mit dem er 2010 Schweizer
Meister wurde. der ehemalige
Profispieler arbeitet seit 1994 in
der Schweiz. er wohnt in Stettlen.

grETchEnfragE

larrY hUraS

«ich bete – aber
nie für den Sieg»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Huras?
Mein Glaube ist mir sehr wichtig. Ich
gehöre zur lutherischenKirche, die hier
in Bern zwar ganz klein ist, aber bei mir
zu Hause in Kanada zu den grösseren
gehört. AnGott glaubenheisst fürmich:
hart arbeiten, mein Bestes geben, Stär-
ke spüren und die Gewissheit haben,
dass alles seinen Grund hat – auch
wenn ich es manchmal nicht sehen
kann. Glaube macht mich stark.

Gehen Sie oft in den Gottesdienst?
Als Eishockeytrainer geht das zeitlich
leider oft nicht so gut. Aber imSommer,
wenn wir in Kanada wohnen, dann
gehen wir oft in eine kleine Kapelle in
der Nähe unseres Sommerhauses. Dort
predigenMormonen, Protestanten, Lu-
theraner … jeden Sonntag jemand
anderes. Das kommt uns entgegen.
Meine Frau ist Mormonin. Aber die-
se Unterschiede sind ja menschenge-
macht. Gott ist einfach Gott – und er ist
für alle da.

Beten Sie eigentlich vor wichtigen Spielen?
Ja, ich bete schon – aber nie für einen
Sieg: immer nur für das Team und
unsere Gesundheit. Beten für einen
Sieg, das käme mir doch etwas seltsam
vor. Wenn man sich vorstellt, dass Gott
unsere Spiele entscheiden müsste! Ein
bisschen absurd, oder …?

Sie sprechen recht offen über Ihren
Glauben und Ihre Beziehung zu Gott – in
der Schweiz ist das eher eine Ausnahme.
Ja, es ist mir auch schon aufgefallen,
dass man hier über Religion nicht so
gerne spricht. 99 Prozent der Fragen
an mich betreffen ohnehin Eishockey!
Warum eigentlich? Ich bin einMensch.
Kein perfekter – fragen Sie meine
Frau! –, aber ich probiers immer wie-
der. Und der Glaube hilft mir dabei.

Sprechen Sie auch mit Ihren Spielern über
Ihren Glauben?
Ja, dasmache ich tatsächlich ab und zu.
Aber nicht alsMissionar. Ich sage Ihnen
aber, was mir mein Glaube bedeutet
und wie er mir hilft, Enttäuschungen
zu verarbeiten und Stress zu bewälti-
gen. Stress ist ja ein grosses Thema in
unserem Beruf.
interview: rita JoSt

«Die Aussichten auf freie Zeit, in
der ich tun und lassen kann, was ich
will, hat mich sehr beflügelt», sagt
Oswald Sigg (66). Er spricht ruhig
und überlegt, ein wacher Gesprächs-
partner. Als der frühere Vizekanzler
der Eidgenossenschaft Ende März
2009 in Rente ging, empfand er die
Entlastung vom durchstrukturierten
Arbeitsalltag im Bundeshaus als be-
freiend. Von Ruhestand ist jedoch
keine Rede. Nach vier Jahren als Bun-
desratssprecher ist Sigg nun wieder
zu seinenWurzeln zurückgekehrt: Als
Journalist schreibt er für die Schwä-
cheren. Für den Mediendienst «Die
Hälfte / La Moitié», den sein Kollege
Paul Ignaz Vogel 1996 gegründet hat,
porträtiert er Menschen am Rande
der Gesellschaft. «Da reflektieren wir
Sozialpolitik aus einer ganz anderen,
einerungewohntenWarte», sagtSigg.
Denn in der Sozialpolitik werde über
dieKöpfederBetroffenenhinwegent-
schieden. «Der Einzelne, der in prekä-
ren Verhältnissen lebt, der Flüchtling,
der IV-Bezüger, sie spielen dabei eine
untergeordnete Rolle.»

mangel. Sigg spricht von einem
Defizit – nicht bloss in den Medien,
sondern allgemein in der schweize-

rischen Gesellschaft. «Es mangelt
an sogenannt normalen Leuten mit
Zivilcourage, die sich mit denen
beschäftigen, denen es nicht so gut
geht.» Seit der Kampagne der SVP
gegen «Sozialschmarotzer» und
«Scheininvalide» vor zwei Jahren sei
der Zugang zudenSozialdiensten zu-
demschwieriger geworden. Runddie
Hälfte aller Sozialhilfeberechtigten
machten denn auch ihre Ansprüche
gar nicht mehr geltend.

matte. Seit 1995 wohnt Oswald Sigg
mit seiner Familie – er ist Vater zwei-
er erwachsener Kinder – im Berner
Mattequartier, und gilt, obwohl in
Zürich Höngg aufgewachsen, als
waschechter «Mätteler». Als im Jahr
2005 das Aare-Hochwasser die Mat-
te überschwemmte, musste Sigg mit
dem Boot nach dem Rechten sehen.
Im Quartier kursieren Anekdoten
über ihn. Als es einmal in der Matte
«hudelte», meinte ein Passant zu
Sigg, er solle doch angesichts der
hohen Steuern dem Bundesrat vor-
schlagen, demnächst für besseres
Wetter zu sorgen. Darauf Oswald
Sigg trocken: «Das könnte ich schon,
aber ich glaube, die würden sich
nicht einig».

moral. Mit seinen politischen An-
sichten hielt der Sozialdemokrat und
Altlinke Sigg nie hinter dem Berg.
«Heute hat derjenige die grössten
Chancen, der am meisten Mittel in
einen Abstimmungskampf investie-
ren kann», erklärt er mit Bestimmt-
heit. In Zeiten solcher «Aktionärsde-
mokratie» verschwinde zunehmend
die soziale Gerechtigkeit und damit
die Chancengleichheit. Der besorg-
niserregende Wertewandel in der di-
rektenDemokratie ist eines vonSiggs
Uranliegen. Er kennt sich in der
Materie aus; 1978 hat er seine Dok-
torarbeit über dieWirkungsweise der
Volksinitiative geschrieben. Seine
politischen Aktivitäten beschränken
sich jedoch auf seine Mitgliedschaft
bei der SP-Ortsgruppe Bern Ost.

menü. Sigg ist aber auch ein leiden-
schaftlicher Koch. Sein «Kochbuch für
alle Fälle» mit zwölf Rezepten gutbür-
gerlich-schweizerischer Provenienz,
von dem er dreihundert Exemplare
im Eigenverlag herausgegeben hat,
war nach vierzehn Tagen ausverkauft.
«Wahrscheinlich gebe ich im nächs-
ten Jahr eine ergänzte Neuauflage
heraus», sagt er. Mehr will er nicht
verraten. rené worni

«Es mangelt an
Oswald Sigg hat ein wachsames Auge auf die Entwicklungen in der Gesellschaft
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Der kommu-
nikator
Oswald Sigg, geboren
1944, studierte
Soziologie sowie Volks-
und Betriebs-
wirtschaft. er war Chef-
redaktor der Schwei-
zerischen depeschen-
agentur (Sda),
kommunikationschef
der SrG, Sprecher
verschiedener Bundes-
departemente
und von 2005 bis zu
seiner Pensionierung
Vizekanzler und
Bundesratssprecher.

EngagEmEnT/ Der frühere Bundesratssprecher
Oswald Sigg setzt sich für Benachteiligte ein.

Zivilcourage»


